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an ipre ©utëperren erübrigen gu ïônn-en, ©inft
ttapm ici) toieber mal einen fallen Sutuper
©in Surfdje bon ettoa gtoangig (jgapren, pocpge=

toadjfen, ftämmig, toie auê Âeritpolg ; mit blau=

en Singen unb fr ifgraten Sarfen ; fein ,<paar

quoll itt blonben Soden unter ber tief bi§ auf
bie SIugenBrauen perabgegogenett gefügten
SJtüpe BerBor. — llnb tote Iiat te er btofj biefen
gerriffenen Keinen Littel über feine riefigen
©cpultern gießen lönnen!

fjubeffen, ba§ [qüBfc^e, Barttofe ©eficpt mei=

lieg Sutfcper» ftfjien beBümmert unb Betrübt.
Sep Bnüpfte ein ©efpriicp mit itqnt an. 2Iucp

au§ feiner (Stimme Hang Srübfal.
„Silin, gaeunbcpett," fragte icp ihn, „warum

bift bu fo traurig? Sriictt biet) irgeub ein
Stummer?"

®er Surfcpe gögerte mit ber SCnttoort.

„güeitidj, iperr, freilidj", bradjte er fdqliefg»

lidp Boraus.

„Ilrtb ein Summer, toie er niept' gröfjer fein
Bann. ÜDiein SBeib ift geftorben."

„®rt Baft fie toopl fepit geliebt beirr

9Beib?"

®er Surfcpe toanbte fiep nietjt gu mir um; er
neigte nur ein Wenig Ben Sopf.

„jgreilicp liebte id) fie, Sperr. Slept SJconat

iftê pee, aber id) fann'ê ni dit bergeffett. ©s frifft
mir ant tpergen • • • immerfort! SBaritm pat
fie audj fterben müffen? Sar boep jung, ge=

futtb! SIrt e t it e m ®age pat bie Spolera
fie abgewürgt."

„Sie war bir toopl ein brabeë äßeib?"
„SIcp iperr!" feufgte ber arme Surfepe feptoer

auf. „Unb toie gut paben Wir gufammengelebt!
Sie ift optte miep geftorben. Saum porte icp

eë pier, baff man fie gar fepon begraben pätte,
— ba jagte icp augenblidtidp gum ®orf, nadj
Spaitfe. fgcp ïarn ait — ba toar'ê fepon nad)

STcitternacpt. fgcp trete in meine tpütte, fiepe
mitten in ber ©tube ftiïï unb rufe fo gang leife:
,9Jiafdja! meine SOtafcpa!' SIber nur bas tpeirm
epen girpt. — ®a Bomrnt mir bag Reuten, icp

Werfe rniep auf bie ®iele — toie pabe id) ba mit
ben Ipiinben auf ben Sobett gepauen! — ,®tt
unerfättlidpe ©rubel' feprei icp ,©ie paft
bit berfd)Iunqen bann berfcplittq auep midi!'
— SIü) SJIafcpa!"

„SUtafcpa!" — tepie er mit plöplicp berfagem
ber Stimme ptngu. Hub optte feine groben 3ü=
gel îoëgutaffen, toifepte er fief) mit feinen fÇaun-
panbfepupen bie ®rätten aus ben Slugett, fdjüt=
leite fie ab, guette bie Sldjfeln — unb fpraep feilt
2Bort tnepr.

2llê icp au§ bem ©djtitten ftieg, gab icp ipm
eine SIeinigfeit über ben gaprpreiê. — @r ber=

beugte fiep tief, ittbem er mit beiben ipeinben
ttadp ber SOtüpe griff — unb fupr bann Iang=
faut babon über bie glatte ©djneeflädje ber

menfcpenleeren ©iraffe, bie ber graue 9ïebel be»

jganuarfrofteë einpüllte.

©eburf unö 6d)ichfat.
SSirb ber SJÎettfcp bon feinen Sfnlagcn Beperrfcpt, ober fittb nur non îtitferer 11 inIttelt abpättgig?

9t e u e (V b r f d) t: n g s e r g e b r. i f f e.

©eit langem fepon ftreiten fiep- bie ©eleprten
über bie grage, toaë fûrbctê Sebenêfcptdfal eineê

SJtenfcpen toicptigêr fei: bie ererbten Einlagen
ober bie Ituiftänbe, bie bon aufgen per auf iptt
eintoirîen, alfo bor allein bie ©rgiepung, ferner
2Bopnung, ©rniipritng ut m., ïurg ba§ „SOÎiïieu".
©ê ift ïtar, bap biefe Sluêeinanberfepung für je=

ben, ber Sittber gu ergiepen pat, bon gröfftem
fgntereffe fein mttfg, — toitrbe boep beifpiel§=
toeife eine enbgültige ©ntfipeibung ber Çbage

gu gunften ber ertrenten „93ererbuitgëtpeore=
tifer" jebe toirpliipe ©rgiepung praïtifepi itCufo=

rifd) madjen; über biefe forage liegen gerabe au§
ber lepten Qeit toieptige neue f^oriepuitgsergeb=
niffe bor, bie toeuigftens grunbfaplicfe Star--
peit gefdjaffett paben.

®ie Slnpänger ber rabifalett Sererbung§=
tpeorie berireten ben ©tanbpunft, baff jeber
SOtenfip itt feiner gangen perfönlicpett ©nttoiiH
lung bon ©eburt an bitrcp bie ererbten Slnlagert
boïïïommen „feftgelegt" fei, toäprenb bie iiupe»

reit llmftäitbe Beinen entfepliberiben ©ittflup auf
fein ©ipidfal pätten. ®ie fogenannte „99tilieu=
tpeorie" toieberum madjt eê itmgefeprt, — fie

palt bie ©tttflüffe ber Hmtoelt für allein toe=

fentlicp. 9Ber pat nun reept? ®ie neueften @r=

gebniffe ber gorfepung paben e§ fepr toapr=
fdgeittlid) gemaept, baff beibe ®peorien falfcp
fittb. ®ie SBaprpeit fepeint aud) pier toieber
einmal in ber 3Jtitte gu liegen: ber SOtenfd) ift
ein iprobüft bon Slitlage unb ben ciuperen ©im
flüffen, bie auf biefe Slttlagen eintoirîen. 9HIer=
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an ihre Gutsherren erübrigen zu können. Einst
nahm ich Mieder mal eilten solchen Kutscher
Ein Bursche van etwa zwanzig Jahren, hochge-

wachsen, stämmig, wie aus Kernholz; mit blau-
en Augen und frischraten Backen; sein Haar
quoll in blonden Locken unter der tief bis auf
die Augenbrauen herabgezogenen geflickten
Mütze hervor. — Und wie hatte er bloß diesen

zerrissenen kleinen Kittel über seine riesigen
Schultern ziehen können!

Indessen, das hübsche, bartlose Gesicht mei-
ires Kutschers schien bekümmert und betrübt.

Ich knüpfte ein Gespräch mit ihm an. Auch
aus seiner Stimme klang Trübsal.

„Nun, Freundchen," fragte ich ihn, „warum
bist du so traurig? Drückt dich irgend ein
Kummer?"

Der Bursche zögerte mit der Antwort.
„Freilich, Herr, freilich", brachte er schließ-

lich heraus.

„Und ein Kummer, wie er nicht' größer sein
kann. Mein Weib ist gestorben."

„Du hast sie Wahl sehr geliebt dein
Weib?"

Der Bursche wandte sich nicht zu mir um; er
neigte nur ein wenig den Kopf.

„Freilich liebte ich sie, Herr. Acht Monat
ists her, aber ich kann's nicht vergessen. Es frißt
mir am Herzen immerfort! Warum hat
sie auch sterben müssen? War doch jung, ge-

fund! An e i n e m Tage hat die Cholera
sie abgewürgt."

„Sie war dir Wohl ein braves Weib?"
„Ach Herr!" seufzte der arme Bursche schwer

auf. „Und wie gut haben wir zusammengelebt!
Sie ist ohne mich gestorben. Kaum hörte ich

es hier, daß man sie gar schon begraben hätte,
— da jagte ich augenblicklich zum Dorf, nach

Hause. Ich kam an — da war's schon nach

Mitternacht. Ich trete in meine Hütte, stehe

mitten in der Stube still und rufe so ganz leise:
,Mascha! meine Mascha!' Aber nur das Heim-
chen zirpt. — Da kommt mir das Heulen, ich

werfe mich auf die Diele — wie Habe ich da mit
den Händen auf den Boden gehauen! — ,Du
unersättliche Grube!' schrei ich ,Sie hast
du verschlungen dann verschling auch michll
— Ach Mascha!"

„Mascha!" — setzte er mit plötzlich versagen-
der Stimme hinzu. Und ohne seine groben Zü-
gel loszulassen, wischte er sich mit seinen Faust-
Handschuhen die Tränen aus den Augen, schüt-
telte sie ab, zuckte die Achseln — und sprach kein
Wort mehr.

Als ich aus dem Schlitten stieg, gab ich ihm
eine Kleinigkeit über den Fahrpreis. — Er ver-
beugte sich tief, indem er mit beiden Händen
nach der Mütze griff — und fuhr dann lang-
sam davon über die glatte Schneesläche der
menschenleeren Straße, die der graue Nebel des

Januarsrostes einhüllte.

Geburt und Schicksal.
Wird der Mensch von seinen Anlagen beherrscht, oder sind wir von unserer Umwelt abhängig?

Neue Forschungsergebnisse.
Seit langem schon streiten sich die Gelehrten

über die Frage, was für das Lebensschicksal eines
Menschen wichtiger sei: die ererbten Anlagen
oder die Umstände, die von außen her auf ihn
einwirken, also vor allem die Erziehung, ferner
Wohnung, Ernährung usw., kurz das „Milieu".
Es ist klar, daß diese Auseinandersetzung für je-
den, der Kinder zu erziehen hat, von größtem
Interesse sein muß, — würde doch beispiels-
weise eine endgültige Entscheidung der Frage
zu gnnsten der extremen „Vererbungstheore-
tiker" jede wirkliche Erziehung praktisch illuso-
risch machen; über diese Frage liegen gerade aus
der letzten Zeit wichtige neue Forschungsergeb-
nisse vor, die wenigstens grundsätzliche Klar-
heil geschaffen haben.

Die Anhänger der radikalen Vererbungs-
theorie vertreten den Standpunkt, daß jeder
Mensch in seiner ganzen persönlichen Entwick-
lung von Geburt an durch die ererbten Anlagen
vollkommen „festgelegt" sei, während die äuße-
reu Umstände keinen entscheidenden Einfluß auf
sein Schicksal hätten. Die sogenannte „Milieu-
theorie" wiederum macht es umgekehrt, — sie

hält die Einflüsse der Umwelt für allein we-
sentlich. Wer hat nun recht? Die neuesten Er-
gebnisse der Forschung haben es sehr wahr-
scheinlich gemacht, daß beide Theorien falsch
sind. Die Wahrheit scheint auch hier wieder
einmal in der Mitte zu liegen: der Mensch ist
ein Produkt von Anlage und den äußeren Ein-
flüssen, die aus diese Aulagen einwirken. Aller-
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bingg bringt urtg' biefex allgemeine ©aß nod)
niept biet Inciter, — loir möchten bor altem toif=
fen, toie [id) bag grtfammentoirïen ber beiben
gaïtoren im eingelnen öoHgiebjt, iniemeit eg alfo
möglich ift, fepteepte @rb=31nlagen burcp ent=

fprecpenbe ©rgiepung auggufcpalten ober gute
gur boden Entfaltung gu bringen.

Petracpten mir gumiepft einmal einige Pei=
fpiele, bie fid) aug ben neueften llnterfudjuugen
auf biefem ©ebiet ergeben pabert. Ilm ben @in=

fluß ber Vererbung gu prüfen, tgat bor einiger
Qeit ber Ptüncpner ©eteprte Prof. Sange bie Se=

bengfcpidfale bon breigepn eineiigen Qtotttingê»
paaren aug ben berfepiebenften ©efedfdrafts-
fepiepten geprüft, ©olcpe Qtoidinge, bie alfo
ipren llrfpritng nidft toie iibtieß, gtoei, fonbern
nur einer befruchteten ©igede berban'fen, ntüffen
infolgebeffen and) genau bie gteiepen ©rbanla=
gen beüßett, baper eignen fie fid) Befonberê gut
gu berartigen llnterfudpungen. SDZeift pflegen
folepe Paare, bie fiep fa ftets aufg .ipaar glei=
epen, reicplicß SCnlafg gu gapdofen ntepr ober

toeniger pumorifttfepen Pertoedfglungggefcpiip--
ten gu geben.

Prof. Sange berichtet nun g. ÜB. über eing
biefer Paare, bie 33rüber 33t., ettoa folgendes:
bie ®inbpeit berlebeu bie Prüder gemeinfant,
toerben bann aber getrennt unb [often an ber=

fepiebenen Drten duggebilbet toerben; ber eine

gum Seltner, ber aitbere gunx dpolgbilbßauer.
3unäcpft Beïommen beide gleicpgeitig eine aïute
Plinbbarmentgünbung, bie bei beiben eine 0pe=
ration nötig maeßt. ©päter laufen beibe aug
ber Sepre babon, unb beginnen — unabhängig
bon einanber — ein unfreies Seben, in beffen
Perlauf fie fcpließlic| beibe mit bent Picpter Pe=

Eanntfcpaft maepen müffert. Peibe berbüßen
greipeitgftrafen, beibe laffen fiep: aber dadurch
betepren unb bleiben bon ba ab [traffrei.

gn biefem god pat bie Slnlage ber Prüber —
bor ädern ipre ftarïe Strbeitsfcpeu unb Pequem=
licpïeit — ben (Sieg über bie an fiep burepaug
berfepiebenen llmtoetfêeinfûiffc banongetragen.
©ie übrigen gäde, bie Prof. Sauge unterfuepte,
patten pringipied ein fepr äpnlicpeg ©rgebnig:
inggefamt geigten gepn paare eine außerorbent=
ließ apnlicpe ©nttoieflung ber beiben gtoidinge,
unb nur bei brei Paaren berlief dag ©dfidfat
ber Partner berfdpieben, ©iefe Slugnapmen
finb infofern niept gu reepnen, alg biefe brei
burcp llnglüdsfäde fdptoere Perleigungen erlit=
ten, bie ipren Sebengtoeg ftarï beeinflußten.

©elnu't unb ©djictfal.

©in anbereg Peifpiet. gu brei beuifepen
©roßftäbten pat man bie SBirïungen bon
SInlage unb Ptilieu bei aboptierten unepelicpen
SSinbern unterfuöpt. fßiebei ftedte eg fid) per=
auê, baß bie SBirïungen ber SIboption im ©urdp
fepnitt auggefproäpen günftig toar. ©otoeit bie
Einher in ein beffereg SQcitieu gelangten, alg eg
bem ©tanbe iprer natürlichen ©Itern entfprad),
enttoidetten fie fid) in ber 33teprgapl ber gäde
törpertiep unb geiftig toeit beffer als borper. gn
einem ©eil ber gäde tag frintinede erblicpe Pe=

laftung bor — gegenüber berartigen Stntagen
berfagten teiltoeife bie SBirïungen beg 33tilieuê
unb ber befferen ©rgiepung: bie ungünftige 31n=

tage ïam bereits im früpeften gugenbalter gum
Slugbrud. Pei anderen Wiederum ift eg toeuig=
fteng bortäufig gelungen, derartige ©töruugen
attsguf (palten.

Stepmen toir at§ ein briiteS Peifpiet einen

gang normalen gad aus beut täglicpen Seben.
gemanb pat eine ftarïe Pegabung für Ptufiï,
er toürbe ficperlidp ein guter, biedeiipt autp' ein
perborragenber 33tufiïer toerben, toenn biefe
©rbantage auëgebitbet ix>erben fönnte. Slug
irgenb einem ©runbe ift bag aber unmögtiep,
ettoa toeit ber Petreffenbe bag bätertiepe ©e=

ftpäft übernepmen muß unb feine mufiïatifcpen
©atente nur nod) beftenfadg in ben 3Jiußeftun=
bat bilettantifcp bertoerten ïann. gtt biefem
gade ïann fiep alfo eine borpanbene Slntage aug
äußertiepen ©rünben nidpt entfalten — ober im
umgeïeprten gade toirb fie burcp' entfprecpenbe
mufiïatifdpe ©rgiepung unb Stugbilbung erft
bertoirïlicpit. ©anrit ïomnten toir auf ben ei=

genttiepen Sernpunït unferer eingaitgg gefted»
ten grage, bie toir nun ettoa folgendermaßen
beanttoorten ïônnen: bie Slntage eineg 3Jîen=

fepen ift alg folepe bon bornperein ittbibibued
gegeben unb burcp ïeinerlei äußere ©inftitffe gu
beränbern.

Pian ïatttt aber bitrcp ©rgiepung unb ent-
fpreöpenbe llmtoeltgeintoirïungen meifteng ent^
fcpeibenb in bie Pertoirïlidfurtg biefer Slnlagert
eingreifen. 3Bir ïoniten g. P. ein ïtimined be^

ïafteteS ^inb baburd) bon einer Petätigung fei=

iter Slntage abpalten, baß toir bie Hemmungen
gegen bag llnrecpt in iput berftärten — unb fei
eg bietleicpt nur baburep, baß iprn bie unangei
neputen golgen unreepter $anblungen berftaix
begmäßig genügenb ïtar gemad)t toerben unb
fogitfagen ein ©rfap für bie feplenben fitttiepen
Hemmungen gefd)affen toirb.

Dr. R. Wilhelm:

dings bringt uns dieser allgemeine Satz noch
nicht viel weiter, — wir möchten vor allein lvis-
sell, wie sich das Zusammenwirken der beiden
Faktoren im einzelnen vollzieht, wieweit es also
möglich ist, schlechte Erb-Anlagen durch eilt-
sprechende Erziehung auszuschalten oder gute
zur vollen Entfaltung zu bringen.

Betrachten wir zunächst einmal einige Bei-
spiele, die sich aus den neuesten Untersuchungen
auf diesem Gebiet ergeben haben. Um den Ein-
fluß der Vererbung zu prüfen, hat vor einiger
Zeit der Münchner Gelehrte Prof. Laiige die Le-
bensschicksale von dreizehn eineiigen Zwillings-
paaren aus den verschiedensten Gesellschafts-
schichten geprüft. Solche Zwillinge, die also
ihren Ursprung nicht wie üblich, zwei, sondern
nur einer befruchteten Eizelle verdanken, müssen
infolgedessen auch geuau die gleichen Erbanla-
gen besitzen, daher eignen sie sich besonders gut
zu derartigen Untersuchungen. Meist Pflegen
solche Paare, die sich ja stets aufs Haar glei-
chen, reichlich Anlaß zu zahllosen mehr oder

weniger humoristischen Verwechslungsgeschich-
ten zu geben.

Prof. Laiige berichtet nun z. B. über eins
dieser Paare, die Brüder M., etwa folgendes:
die Kindheit verleben die Brüder gemeinsam,
werden dann aber getrennt und sollen an ver-
schiedenen Orten ausgebildet werden; der eine

zum Kellner, der andere zum Holzbildhauer.
Zunächst bekommen beide gleichzeitig eine akute
Blinddarmentzündung, die bei beiden eine Ope-
ration nötig macht. Später laufen beide aus
der Lehre davon, und beginnen — unabhängig
von einander — ein unstetes Leben, in dessen

Verlauf sie schließlich beide mit dem Richter Be-
kanntschaft machen müssen. Beide verbüßen
Freiheitsstrafen, beide lassen sich aber dadurch
belehren und bleiben von da ab straffrei.

In diesem Fall hat die Anlage der Brüder —
vor allem ihre starke Arbeitsscheu und Bequem-
lichkeit —- den Sieg über die an sich durchaus
verschiedeneu Umweltseinflüsse davongetragen.
Die übrigen Fälle, die Prof. Lange untersuchte,
hatten prinzipiell ein sehr ähnliches Ergebnis:
insgesamt zeigten zehn Paare eine außerordent-
lich ähnliche Entwicklung der beiden Zwillinge,
und nur bei drei Paaren verlief das Schicksal
der Partner verschieden. Diese Ausnahmen
sind insofern nicht zu rechnen, als diese drei
durch Unglückssälle schwere Verletzungen erlit-
ten, die ihren Lebensweg stark beeinflußten.

Gebart und Schicksal.

Ein anderes Beispiel. In drei deutschen
Großstädten hat man die Wirkungen von
Anlage und Milieu bei adoptierten unehelichen
Kindern untersucht. Hiebei stellte es sich her-
aus, daß die Wirkungen der Adoption im Durch-
schnitt ausgesprochen günstig war. Soweit die
Kinder in ein besseres Milieu gelangten, als es
dein Stande ihrer natürlichen Eltern entsprach,
entwickelten sie sich in der Mehrzahl der Fälle
körperlich und geistig weit besser als vorher. In
einem Teil der Fälle lag kriminelle erbliche Be-
lastung vor — gegenüber derartigen Anlagen
versagten teilweise die Wirkungen des Milieus
und der besseren Erziehung: die ungünstige An-
läge kam bereits im frühesten Jugendalter zum
Ausdruck. Bei anderen wiederum ist es wenig-
stens vorläufig gelungen, derartige Störungen
auszuschalten.

Nehmen wir als ein drittes Beispiel einen

ganz normalen Fall aus dem täglichen Leben.
Jemand hat eine starke Begabung für Musik,
er würde sicherlich ein guter, vielleicht auch ein
hervorragender Musiker werden, wenn diese

Erbanlage ausgebildet werden könnte. Aus
irgend einem Grunde ist das aber unmöglich,
etwa weil der Betreffende das väterliche Ge-
schüft übernehmen muß und seine musikalischen
Talente nur noch bestenfalls in den Mußestun-
den dilettantisch verwerten kann. In diesem
Falle kann sich also eine vorhandene Anlage aus
äußerlichen Gründen nicht entfalten — oder im
umgekehrten Falle wird sie durch entsprechende
musikalische Erziehung und Ausbildung erst
verwirklicht. Damit kommen wir auf den ei-
gentlichen Kernpunkt unserer eingangs gestell-
ten Frage, die wir nun etwa folgendermaßen
beantworten können: die Anlage eines Men-
scheu ist als solche von vornherein individuell
gegeben und durch keinerlei äußere Einflüsse zu
verändern.

Man kann aber durch Erziehung und ent-
sprechende Umweltseinwirkungen meistens ent-
scheidend in die Verwirklichung dieser Anlagen
eingreifen. Wir können z. B. ein kriminell be-

lastetes Kind dadurch von einer BetäUgung sei-

ncr Anlage abhalten, daß wir die Hemmungen
gegen das Unrecht in ihm verstärken — und sei

es vielleicht nur dadurch, daß ihm die unange-
nehmen Folgen unrechter Handlungen verstan-
desmäßig genügend klar gemacht werden und
sozusagen ein Ersatz für die fehlenden sittlichen
Hemmungen geschaffen wird.
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gn folgen Ratten atterbingg, bie align ftarf
Dont Normalen abmcicpeit, mirb oft genug and)
bie Befte ©rgiepung itnb bie giinftigfte llntge=
Bung bie fdjäblidjen Slugmirfungen beg auor=
malen ©rbgttteg nicpt pinbern fönnen. Stber
bag finb frf)tief3licf) Stugnapmen, — unb fefb'ft
ba erfdjeiitt eg burdjaug benïBar, baff etiua bic

güicpe SSeraiilagung in einem giinftigen fDtilieit

gur ©ntfaltung eiiteg ©enieg, in einer fdjtecp=
ten Hingebung aber gur SIuêBilbung cineS

„genialen SöerBredjerg" füprt.
dtatiirlicp mirb audj bie befte ©rgiepung itie=

mais ftit§ einem burdjfdjitittlidj SSeranlagten
etlna ein ©enie fRaffen; mir müffen ung ftetg
Der oberen ©rengcn Bemufft bleiben, innerpalB
Deren eine Slnlage bermirïlidjt merben ïann.
Siefc ©reitge felbft ift uuaöänberlicp gegeben

burd) bie ©ebnet. 2Bie aber bann im Seben beg

eingelnen feine SInlagen burd) ©rgiepititg ent=

mirfelt merben unb mag er bann fpäter int ©it=
ten ober iööfen Damit anfängt, Darin liegt um
abhängig Don Den Blinb irxtltenben Gräften Der

dcatur fein eigeneg, perfönlicpeg ©cpidfal, feine
greipeit gur ©ntfdpibung. Sr. 3ï. äSilpelnt.

fUttehöoten.
Stntoit 33rucfner mar nicfjt nur ein großer

Somponift, er mar audj ein frommer SJtann
unb ein guter Untertan. 33ei ©ott unb bei fei=

nein SBaifer grangl fdfiien it)in alïeê möglid).
3Ilg er einmal bon graug gofepp empfangen
luurDe unb int Überfäjmaitg feinen Sanf für
eine Slitggeidjnung erftattete, berfidjerte ipn Der

®aifer feineg SBopImotleng unb feineg ferneren
SBeiftanbeg, menu er itm Bebürfe. „fftun, ©uer
dJtajeftät, mann 'g bann nod) fo gut mären
unb bent ßauglid (ein ftrenger Stritifer!) ein=

mal fagten, baff er nicpt fo biet Bog in ber ,9teuen
greien' üBer ntidj bärf fcpitupfen, ba mär' idj
g'frieben."

9tidjarb (Strauß foXXte im ©enberaum ber

SBiener Dtabioftation einige feiner Stontpofirio=
neu felbft am glitgel begleiten. @r tarn aber

nod) etmag gu früt). Sag Drdjefter fpielte gerabe
eine SJtogartfinfonie. ©trauff ftettte fid) neben
Den ißaufenfdjläger, fliifterte iprn etmag gu,
napm iprn bie Srommelftöde aug Den Ipänbeit,
richtete fein Slugenmerf auf Den Sirigenten unb
fpielte bie Sßaffage — erft einen leifen SBirbel,
bann eilt bonnernbeg Soften — alg ob er fein
Sebeit lang ißaufenfdjläger gemefen märe. Stlg
bie Sinfonie gu ©nbe gefpielt mar, erhoben fid)
bie Drcpeftermitglieber gu fpontanem 23eifaH.

©trauff t)ielt fiep bie Dpren gu. 311g ber 23eifall
berraufd)t mar, fragte er Den ißautenfd)täger,
ob er Denn überpaupt richtig gefpielt pabe. „0
ja", antmortete biefer, „Den Sßaufenpart in einer

SJtogartfinfonie fönnen ©ie mopl fpielen. DB

©ie aber in einer mobernen Dper, etlna int
,3îofenïabaIiér', Beftepen mürben, bag erlaube

id) mir gu begmeifeln." ©trauff fagte nid)tg,

pat cg aber auf eilte fßrobe nidjt anfommen
laffen.

*

©iufeppe 58erbi patte iit fftaccolta einmal läm
gere geit gal)rtunterbrcd)itng, meil ber SSenebig»

©rpref) oorper paffieren muffte. Ser ©djaffuer
ergäplte gufäXXig bem 23apnpofgborfteper, baff
ber Éomponift ber „Srabiata" in einem SSagen

erfter klaffe fi'ige. Ser ©tationgoorftanb, ein
glüfjenber äfereprer Skrbig, mo'tlte bie glängenbe
©elegenpeit nicpt ungeniilgt laffen, um mit bem

Stomponiften einige SBorte gu medjfeln unb bon
ipat momöglidj ein Stutogramm gu erpafcpen.
93erbi mar aber nicpt fo Ieid)t gugänglicp, unb fo
fucpte ber fDtanit auf Uminegen gu feinem Qiel
gu gelangen. @r öffnete Die SBagentür unb bat
um Den gaprfcpein. SSerbi übergab biefen, ber
SSorfteper „rebibicrte" bie Starte unb begann nun
ein bienftticpeg ©efpräd). „gcp fepe, ba§ ber
3Bagen etmag unfauBer ift. ©tört ©ie bag

nicpt?"
„Sod), id) fanb aber int gangen guge feinen

befferen."
„Senttodj pätten ©ie bie gü^e nicpt auf Die

Söauf legen bürfen. Sag tut fein gebilbeter
SOtenfd)."

„©aframent nocp einmal, palten ©ie midj
biefleiipt nicpt für gebilbet?"

„fltein!"
„Sa pört bod) atleg auf! gd) Bitte um bag

üöefdjmerbebudj, itü merbe gpnen fcpon geigen,

mer icp Bin!"
Ser üßorfteper feprte Balb mit feinem 2Iuto=

grammalbum gitritd, iit bag Sferbi uitBefépen

feine S3efd)merbe eintrug.
9tun Harte ber fdplaitc ©tationgöorftanb

Sßerbi über feinen gelungenen Srid auf unb Bat

Anekdoten. 47

In solchen Fällen allerdings, die allzu stark
vom Normalen abweichen, wird oft genug auch
die beste Erziehung und die günstigste Umge-
bung die schädlichen Auswirkungen des auor-
malen Erbgutes nicht hindern können. Aber
das sind schließlich Ausnahmen, — und selbst
da erscheint es durchaus denkbar, daß etwa die

gleiche Veranlagung in einem günstigen Milieu
zur Entfaltung eines Genies, in einer schlech-

ten Umgebung aber zur Ausbildung eines

„genialen Verbrechers" führt.
Natürlich wird auch die beste Erziehung nie-

mals aus einem durchschnittlich Veranlagten
etwa ein Genie schaffen; wir müssen uns stets
der oberen Grenzen bewußt bleiben, innerhalb
deren eine Anlage verwirklicht werden kann.
Diese Grenze selbst ist unabänderlich gegeben
durch die Geburt. Wie aber dann im Leben des

einzelnen seine Anlagen durch Erziehung ent-
wickelt werden und was er dann später im Gn-
ten oder Bösen damit anfängt, darin liegt un-
abhängig von den blind waltenden Kräften der
Natur sein eigenes, persönliches Schicksal, seine

Freiheit zur Entscheidung. Dr. R. Wilhelm.

Anekdoten.
Anton Bruckner war nicht nur ein großer

Komponist, er war auch ein frommer Mann
und ein guter Untertan. Bei Gott und bei sei-

nein Kaiser Franzl schien ihm alles möglich.
Als er einmal von Franz Joseph empfangen
wurde und im Überschwang seinen Dank für
eine Auszeichnung erstattete, versicherte ihn der

Kaiser seines Wohlwollens und seines ferneren
Beistandes, wenn er ihn bedürfe. „Nun, Euer
Majestät, wann 's dann noch so gut wären
und dem Hanslick (ein strenger Kritiker!) ein-
mal sagten, daß er nicht so viel bös in der .Neuen
Freien' über mich därf schimpfen, da wär' ich

z'frieden."

Richard Strauß sollte im Senderaum der

Wiener Radiostation einige seiner Kompositio-
neu selbst am Flügel begleiten. Er kam aber

noch etwas zu früh. Das Orchester spielte gerade
eine Mozartsinfonie. Strauß stellte sich neben
den Paukenschläger, flüsterte ihm etwas zu,
nahm ihm die Trommelstöcke aus den Händen,
richtete sein Augenmerk auf den Dirigenten und
spielte die Passage — erst einen leisen Wirbel,
dann ein donnerndes Rollen — als ob er sein
Leben lang Paukenschläger gewesen wäre. Als
die Sinfonie zu Ende gespielt war, erhoben sich

die Orchestermitglieder zu spontanem Beifall.
Strauß hielt sich die Ohren zu. Als der Beifall
verrauscht war, fragte er den Paukenschläger,
ob er denn überhaupt richtig gespielt habe. „O
ja", antwortete dieser, „den Paukenpart in einer

Mozartsinfonie können Sie wohl spielen. Ob
Sie aber in einer modernen Oper, etwa im
.Rosenkavalierh bestehen würden, das erlaube

ich mir zu bezweifeln." Strauß sagte nichts,

hat es aber auf eine Probe nicht ankommen
lassen.

Giuseppe Verdi hatte in Raccolia einmal län-
gere Zeit Fahrtunterbrechung, weil der Venedig-
Expreß vorher passieren mußte. Der Schaffner
erzählte zufällig dem Bahnhofsvorsteher, daß
der Komponist der „Traviata" in einem Wagen
erster Klasse sihe. Der Stationsvorstand, ein
glühender Verehrer Verdis, wollte die glänzende
Gelegenheit nicht ungenützt lassen, um mit dem

Komponisten einige Worte zu wechseln und von
ihm womöglich ein Autogramm zu erHaschen.
Verdi war aber nicht so leicht zugänglich, und so

suchte der Mann aus Umwegen zu seinem Ziel
zu gelangen. Er öffnete die Wagentür und bat
um den Fahrschein. Verdi übergab diesen, der

Vorsteher „revidierte" die Karte und begann nun
ein dienstliches Gespräch. „Ich sehe, daß der
Wagen etwas unsauber ist. Stört Sie das

nicht?"
„Doch, ich fand aber im ganzen Zuge keinen

besseren."
„Dennoch hätten Sie die Füße nicht auf die

Bank legen dürfen. Das tut kein gebildeter
Mensch."

„Sakrament noch einmal, halten Sie mich
vielleicht nicht für gebildet?"

„Nein!"
„Da hört doch alles auf! Ich bitte um das

Beschwerdebuch, ich werde Ihnen schon zeigen,

wer ich bin!"
Der Vorsteher kehrte bald mit seinem Auto-

grammalbum zurück, in das Verdi unbesehen

seine Beschwerde eintrug.
Nun klärte der schlaue Stationsvorstand

Verdi über seinen gelungenen Trick auf und bat
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